
BERLIN. Gestern war der Konflikt am
fernen Hindukusch ganz nah. Mit ei-
ner bewegenden Trauerfeier in der
Stadtkirche von Bad Salzungen (Thü-
ringen) nahmen die Familien, Kamera-
den, Freunde und Bundeswehrfüh-
rung Abschied von den drei in Afgha-
nistan getöteten Soldaten. Sie waren
am 23. Juni bei einer Patrouillenfahrt
in der Nähe der nordafghanischen
Stadt Kundus in ein Feuergefecht mit
radikal-islamischen Taliban verwi-
ckelt worden. Die drei jungen Männer
zwischen 21 und 23 Jahren starben in
ihremTransportpanzer bei einemAus-
weichmanöver. Neben den mit Fah-
nen bedeckten Särgen waren die Fotos
der Getöteten zu sehen. Für den aus
Thüringen stammenden Hauptgefrei-
ten hatten Freunde vom Fußballverein
SC Leinefelde liebevoll eine Internet-
seite gestaltet: „Wir hatten noch viel
vor“, hieß es da. Plötzlich war Afgha-
nistanmitten in Deutschland.

Im achten Jahr des Bundeswehrein-
satzes im Rahmen der internationalen
ISAF-Mission steigt unterdessen die

Ablehnung in der deutschen Bevölke-
rung. Im ARD-Deutschland-Trend er-
reichte sie einen Höchstwert. Dem-
nach sprachen sich 69 Prozent der be-
fragten Bürger für eine schnelle Rück-
kehr der Bundeswehr aus, fünf Pro-
zent mehr als noch im April. Wenig
Verständnis gibt es auch für die seltsa-
me Debatte um die Bezeichnung des
Einsatzes. Verteidigungsminister
Franz-Josef Jung (CDU) spricht von ei-
nem „militärischen Unterstützungs-
bzw. Stabilisierungseinsatz“. Eine
Mehrheit von 58 Prozent der Befragten
betrachtet das, was in Afghanistan
stattfindet, dagegen als „Krieg“.

Die Bundesregierung ist in Erklä-
rungsnöten. Jung ging in seiner Trau-
eransprache in Bad Salzungen darauf

ein: „Der gewaltsame Tod dieser drei
jungen Menschen konfrontiert uns al-
le mit der Frage nach dem Sinn dieses
Einsatzes in Afghanistan.“ Wenn man
jetzt allerdings an Rückzug denke,
würde man das Land am Hindukusch
wieder in die Hände der Taliban geben.
Ähnlich argumentierte die Bundes-
kanzlerin zur gleichen Zeit in einer Re-
gierungserklärung im Bundestag. Sie
sehe keinen Anlass für einen Rückzug
der Bundeswehr. „Wir werden vor die-
ser Aufgabe nicht weglaufen, sondern
werden sie Schritt für Schritt erfüllen“,
sagte Angela Merkel. Es sei letztlich
das Ziel der deutschen Afghanistan-Po-
litik, dass die afghanischen Streitkräf-
te die Sicherheit des Landes selbst ga-
rantieren könnten.

Jung hatte für den Rückzug der
deutschen Truppen, die vor allem in
Nordafghanistan im Einsatz sind, ei-
nen Zeitraum von fünf bis zehn Jahren
ins Spiel gebracht. Zugleichwehrte der
CDU-Minister den Vorwurf von Ex-Ge-
neralinspekteur Harald Kujat ab, die
Bundeswehr halte sich mit dem Ein-
satz schwerer Waffen, etwa von Pan-
zern und Artillerie, zurück, um in Af-
ghanistan den Eindruck eines Krieges
zu vermeiden. Die Soldaten bekämen
„genau das, was sie für ihren Einsatz“
brauchten, erklärte Jung. Er räumte
ein, dass die Handlungsanweisungen
überprüft werden, damit die Soldaten
„schwere Hinterhalte und Gefechtssi-
tuationen bestehen können“. Bislang
dürfen deutsche Soldaten Schusswaf-
fen nur zur Abwehr eines unmittelba-
ren Angriffs einsetzen.

Am Abend stimmte eine Mehrheit
des Bundestages der Entsendung von
vier AWACS-Aufklärungsflugzeugen
der Nato nach Afghanistan zu. Jung
betonte, die Maschinen hätten keine
militärische Funktion, etwa zur Feuer-
leitung oder zur Führung von Boden-
truppen. Die vier fliegenden Radarsys-
teme der Natomit hauptsächlich deut-
schen Soldaten an Bord dienten ledig-
lich zur Koordinierung des zivilen
Luftverkehrs sowie zur Unterstützung
von Luftoperationen der ISAF-Schutz-
truppe. Etwa 300 weitere Bundeswehr-
soldaten bekommen damit den
Marschbefehl ins Krisengebiet.

Fernes Schlachtfeld ist plötzlich ganznah
KONFLIKT Bewegende Trauer-
feier für drei getötete Solda-
ten. Berlin schickt zusätzli-
che Aufklärungsflugzeuge
an denHindukusch.
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VON REINHARD ZWEIGLER, MZ

Die Särge der getöteten Bundeswehr-Soldaten stehen in der Stadtkirche in Bad Salzungen vor dem Altar. Mehrere hundert Menschen nahmen gestern Ab-
schied von den drei in Afghanistan getöteten Soldaten. Foto: dpa

REGENSBURG. Die US-Soldaten stürm-
ten das Büro der Kinderhilfe Afghanis-
tan in Dschalalabad. Sie fesselten die
Mitarbeiter mit Kabelbindern, zogen
ihnen Hauben über den Kopf, durch-
suchten das Büro. Verhaftet wurde nie-
mand, sagt Reinhard Erös. Gefunden
hatten sie auch nichts. Dann, so er-
zählt der Gründer der Kinderhilfe wei-
ter, zogen die Soldaten zur Polizeistati-
on, dann weiter zur Feuerwehr. Über-
all das gleiche Spiel. Der „Überfall“,
wie Erös sagt, dauerte drei Stunden.
Dann zogen die Soldaten ab. „Ich habe
beim zuständigen Provinzverwalter
nachgefragt“, sagt der Ex-Bundeswehr-
arzt. „Und so wie es aussieht, haben
die Amerikaner wohl eine Truppe
neuer Soldaten losgeschickt und ha-
ben sie zur Übung die Räume durchsu-
chen lassen.“

Es sind Fälle wie dieser, die laut
Erös dazu breitragen, dass die Men-

schen in Afghanistan das Vertrauen in
den Westen verlieren. Und bei denen
sich Erös bestätigt sieht. Seine These
lautet schon lange: Militärisch ist der
Konflikt in Afghanistan nicht lösbar.
Und schon gar nicht durch Truppen
wie die der Amerikaner. Kampftrup-
pen wie die Spezialeinheit der US-Ma-
rines hätten kein Interesse am zivilen
Wiederaufbau. Dafür seien sie auch
gar nicht ausgebildet worden. Perso-
nell seien sie zudem nicht geeignet da-
für. „Ein Viertel der Marines in Afgha-
nistan sind Vorbestrafte, die die Wahl
hatten, ins Gefängnis zu gehen oder
Militärdienst zu leisten. Oder sie sind
Hispano-Amerikaner, die sich durch
den Militärdienst ihre Staatsbürger-
schaft verdienen können“, behauptet
Erös. „Noch dazumüssen sie jeden Tag
raus und sollen Terroristen jagen, ein
Jahr lang. Die wollen gesund wieder
nach Hause. Im Zweifelsfall reagieren
sie schnell und hart.“

KeinWunder, wenn die Zahl der to-
ten Zivilisten steige. Und das werde
auch weiter so sein, obwohl US-Präsi-
dent Barack Obama eine neue Strate-
gie in Afghanistan angekündigt hat,
glaubt Erös. „So lange ausländische
Soldaten in Afghanistan präsent sind,
wird dort geschossen werden.“ Die
Vorstellung, dass man den Taliban so

hohe Verluste zufügen kann, dass sie
aufgeben, sei Irrsinn. „Der Nachschub
reißt nämlich nicht ab. Man wird
nicht als Taliban geboren. Man wird
dazu.“ Und genau hier müsste der
Westen ansetzen, glaubt der Afghanis-
tan-Experte.

In den vergangenen 20 Jahren habe
sich die Bevölkerung des Landes ver-
doppelt. 7,4 Kinder habe eine afghani-
sche Familie im Schnitt. Fast 50 Pro-
zent der Afghanen sind unter 15 Jah-

ren. Erös’ ernüchterndes Resümee:
„Wir kommenmit dem Bau von Schu-
len gar nicht nach!“ Kein Wunder,
wenn die oft radikal-islamischen Ko-
ranschulen im Grenzgebiet zu Pakis-
tan attraktiv scheinen. Zumal die
Menschen, die keinen Schulabschluss
haben, von der Hand in den Mund le-
ben. „Afghanen müssen im Durch-
schnitt mit einem Euro am Tag aus-
kommen“, sagt Erös. Auf der anderen
Seite steige das soziale Gefälle. Mittler-
weile gebe es im Land 5000 bis 10 000
Multi-Millionäre. „Zu Zeiten der Tali-
ban gab es nicht einen einzigen.“

Von den Mitteln, die der Westen
und hier vor allem die USA in den
Wiederaufbau des Landes gesteckt
hätten, sei ein Großteil in den Ausbau
der Infrastruktur geflossen – aber in
die falschen Projekte. „Zwischen 2001
und 2006 floss die Hälfte der US-Mittel
in den Straßenbau. Heute hat Afgha-
nistan etwa 10 000 Kilometer auto-
bahn-ähnlicher Straßen. Aber nur
2,3 Prozent der Afghanen haben ein
Auto“, sagt Erös. „Und die Menschen
in den Dörfern haben nicht einmal
Strom. Sie blicken ins Tal auf die Auto-
bahnen, auf denen sie vor allem west-
liche Militärkonvois rollen sehen. Das
weckt zwangsläufig Erinnerungen an
die russische Besatzung.“

Es wundert ihn daher nicht, dass
die Meinung der Afghanen über den
Militäreinsatz im Land so schlecht sei.
„Die Zustimmung lag 2005 bei 80 Pro-
zent, heute sind es nur mehr 40. Über
die Bundeswehr äußern sich nur noch
60 Prozent der Afghanen positiv – und
das, obwohl es im Norden, wo die
Deutschen stationiert sind, kaum zivi-
le Opfer gibt“, gibt Erös zu bedenken.
Auf die Idee zu kommen, nach den
jüngsten Anschlägen auf die Bundes-
wehr die Truppe stärker aufzurüsten,
sei daher erst recht der falscheWeg.

Erös’ Fazit lautet daher auch: Das
westliche Militär muss Afghanistan
verlassen. „Wir brauchen ein definier-
tes Ausstiegsszenario, also eine Defini-
tion davon, unter welchen Bedingun-
gen wir abziehen können.“ Auch stellt
er eines klar: „Ohne die Taliban wird
es im Land nicht gehen.“ Afghanistan
werde nicht zusammenbrechen, wenn
derWesten abzieht. „Aber meine Prog-
nose ist schon, dass es einen gewissen
Rückschritt bei der Islamisierung ge-
ben wird.“ Die Sprünge in der Ge-
schichte Afghanistans seien zu krass
gewesen, als dass alles beim Status quo
bleiben könnte. Trotzdem fordert
Reinhard Erös nachdrücklich: „Afgha-
nistan muss anfangen, sich selbst zu
regulieren.“

„Ohne die Talibanwird es inAfghanistannicht gehen“
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VON CHRISTIAN KUCZNIERZ, MZ

GESPRÄCH Für Reinhard Erös
ist das Land nicht unter
Kontrolle zu bringen, solan-
ge derWesten versucht, es
militärisch zu erobern.

NEU DELHI. Nirgendwo in Afghanistan
haben die Taliban mehr Macht als in
Helmand, und nirgendwo auf derWelt
werden mehr Drogen angebaut als in
der südlichen Provinz – mit dem
Rauschgifthandel füllen die Aufständi-
schen ihre Kriegskasse. Gestern ström-
ten Tausende amerikanische Soldaten
in die Taliban-Hochburg, um die Ge-
gend am Helmand-Fluss unter Kon-
trolle der Kabuler Regierung zu brin-
gen. Die „Washington Post“ sprach
von der größten Offensive amerikani-
scher Marine-Infanteristen seit der im
irakischen Falludscha 2004. Zugleich
ist es die erste größere Operation seit
dem Amtsantritt von Barack Obama –
der US-Präsident hofft, mit seiner neu-
en Afghanistan-Strategie das Ruder am
Hindukusch herumzureißen.

Nach der Siegeszuversicht des da-
maligen US-Präsidenten George W.
Bush hat die Regierung Obama den
Ernst der Lage in Afghanistan erkannt.
Die Operation „Khanjar“ (Krumm-
dolch) in Helmand ist der erste Testfall
für Washingtons neue Strategie. Kern-
punkte der geänderten Herangehens-
weise sind nicht nur Truppenverstär-
kungen, sondern vor allem ein stärke-
rer zivilerWiederaufbau, den Soldaten
absichern sollen. Zugleich wird die
Ausbildung der afghanischen Sicher-
heitskräfte intensiviert. Wie sehr die
einheimischen Truppen weiterhin auf
die Hilfe der internationalen Streit-
kräfte angewiesen sind, zeigt das Kräf-
teverhältnis bei der Operation in Hel-
mand: 650 afghanische Sicherheits-
kräfte stehen an der Seite von knapp
4000US-Marines. (dpa)

Testfall für
neue Strategie
AFGHANISTANUSA setzen ne-
benMilitäraktionen auf zivi-
lenWiederaufbau.

dpa – MZ-Infografik
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DAS AUFKLÄRUNGS- UND FRÜHWARNSYSTEM AWACS

➤ Mit den AWACS-Flugzeugen verfügt
die NATO über einmodernes Aufklä-
rungs- und Frühwarnsystem. AWACS ist
die Abkürzung für „AirborneWarning
And Control System“ (luftgestütztes
Warn- und Überwachungssystem). Über
ihren pilzförmigen Radaraufbau können
die Maschinen Flugzeuge, Schiffe oder
andere Objekte in bis zu 400 Kilometern
Entfernung orten und identifizieren.

➤ Das elektronische Auge überblickt
ein Gebiet von 312 000Quadratkilome-
tern, knapp die Fläche Deutschlands.
AWACS-Flugzeuge können verbündete
Kampfflugzeuge im Einsatz leiten. Die

Spezialversionen der Boeing 707 werden
meist mit einer Besatzung von 16 Spe-
zialisten geflogen, darunter Computer-
und Radarexperten. Die AWACS-Ma-
schinen fliegen in bis zu 10 000Meter
Höhe, sindmaximal 850 Stundenkilo-
meter schnell und können ohne aufzu-
tankenmehr als zehn Stunden in der
Luft bleiben.

➤ Die NATO-Frühwarnflotte besteht
aus zwei Einsatzverbändenmit insge-
samt 24 AWACS-Maschinen. In Geilen-
kirchen bei Aachen sind 17 Maschinen
stationiert, im britischenWaddington
sieben. (dpa)
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„So lange ausländische Sol-
daten in Afghanistan präsent
sind, wird dort geschossen
werden.“
REINHARD ERÖS
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